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Die Ärzte sind keine Götter,


aber Gott ist auch ein Arzt.




GELEITWORT




„Am besten gefällt mir noch, dass ich das, was ich denke und fühle, wenigstens aufschreiben kann, sonst würde ich komplett ersticken.“


Anne Frank (1929 – 1945)


Anne Frank begegnete ihrer bedrückenden Situation und der enormen psychischen Belastung mittels des Schreibens. In Tagebüchern hielt sie fest, was sie bewegte. Anne Frank ermöglichte mit ihren Tagebüchern einen Einblick in eine psychische Ausnahmesituation und dem Versuch, der schweren Last zu entkommen.


Zweifellos hat Schreiben im Hinblick auf die Bewältigung schwieriger Lebensumstände eine befreiende Wirkung. Wovon schon seit längerer Zeit im „Erfahrungswissen“ der Schreibenden und der sich darüber hinaus mit diesem Thema Beschäftigten fest ausgegangen wurde, ist zwischenzeitlich wissenschaftlich belegt. Schreiben über emotionale Erfahrungen leistet einen wichtigen Beitrag zur Gesundung. So gehen z.B. depressive Symptome wie häufiges Grübeln und allgemeine Ängstlichkeit in den Wochen und Monaten nach dem Schreiben tendenziell zurück. Schreiben kann als Heilmittel bezeichnet werden.


Mit diesem Selbst bewusst sein arbeitet die Klinke – Zeitschrift für Literatur und Psychiatrie – seit mehr als 40 Jahren. Das Werk von Vera Schnieder nimmt nun „die Klinke in die Hand“ und öffnet Türen. Wir betreten beim Lesen Räume der zurückliegenden zwanzig Jahre. Zwanzig Jahre, in denen Vera Schnieder die jetzt vorliegenden Texte allesamt in der Klinke veröffentlicht hat und einen unverzichtbaren Beitrag für den Erfolg der Klinke geleistet hat.


Vera Schnieder will mit ihren Texten nicht überreden. Sie will vielmehr die Leserin und den Leser zum Denken und Nachdenken anregen. Die unterschiedlichen Textgattungen geben dabei gute Gelegenheiten. Es fällt auf, wie vielfältig Vera Schnieder gedanklich über sich, Andere und über die Welt als Mikro- oder Makrokosmos unterwegs ist. Sie schreibt von Ihren ureigensten Erfahrungen; dabei niemals, um sich selbst in den Mittelpunkt zu stellen. Vera Schnieder hat etwas zu sagen, mitzuteilen. Die Leserin und der Leser können, wenn sie oder er möchten, vieles mitnehmen und für das eigene Leben nutzen. Die Texte zeugen von dem Wunsch, einen Beitrag zur Entstigmatisierung von Menschen zu leisten, die in seelischer Not waren oder auch noch sind.


Im ersten Teil des „Türöffners“ stellt Vera Schnieder Gedichte aus den letzten zwanzig Jahren vor. In einem Gedicht wird der unbezähmbare Drang in der Psychose beschrieben, die geschlossene Gesellschaft zu verlassen. Die Beschäftigung mit dem Verhältnis zwischen der Gesellschaft und den individuellen Gegebenheiten einer psychischen Erkrankung zieht sich fast nahtlos durch alle Texte von Vera Schnieder. Ihre Helfer sind Freunde und Kundige, so beschrieben im Text „Hilflos“. Hilflosigkeit hinterlässt der Text aber an keiner Stelle – Vera Schnieder nimmt „das Heft in die Hand“.


Im zweiten Teil des vorliegenden Buches lesen wir Notizen. Diese Notizen sind Lebensweisheiten von Vera Schnieder, an denen sich die interessierte Leserin oder der interessierte Leser orientieren mögen. Die Notizen richten sich (auch) an die, die meinen gescheitert zu sein. Gescheit sein beim Gescheitert sein, dass ist das ausgegebene Motto. Die „Überlebenstipps“ geben wertvolle Ratschläge zum Überleben im Alltag, für das tagtägliche Machen und Tun. Die Lebenserfahrung von Vera Schnieder ist auch bei ihren Gedanken „Zur Langsamkeit“ klar zu erkennen. Langsamkeit wird als ein Geschenk beschrieben. Diese – neuerdings auch als Entschleunigung bezeichnete Art das Leben zu leben – geht einher mit Ruhe, (positiver) Leere und mit dem Bewusstsein, von einer Fülle der Machbarkeit umgeben zu sein.


Der dritte und die nachfolgenden Teile des „Türöffners“ sind Mutmachtexte. Und tatsächlich kann auch hier vieles mitgenommen werden. Sei es Mut in persönlichen Begegnungen, im politischen Diskurs oder bei der Auseinandersetzung mit religiösen Themen. Immer bezieht Vera Schnieder Position. Natürlich müssen diese Positionen nicht geteilt werden. Aber immer schafft es die Autorin, bei der Leserin oder dem Leser eigene Einstellungen zu überprüfen.


Unverzichtbar sind (auch) die mutigen Texte, die sich mit aktuellen politischen Entwicklungen wie dem aufkommenden Nationalismus, zur allgemeinen politischen Partizipation oder aber dem Arbeitsmarkt beschäftigen. Vera Schnieder tritt für klare und unverrückbare Werte ein – hier lässt sie nicht mit sich reden. Ihr Einsatz für Demokratie und Menschenrechte wird im Text „Warum ich gerne in der KIB bin“ verdeutlicht. In diesem politischem Gremium der Stadt Münster ist Vera Schnieder als gewähltes Mitglied seit vielen Jahren aktiv. Sie setzt sich hier für die Belange von Menschen mit Behinderungen ein. Engagiert und kompetent. Vielen Dank dafür!


Vera Schnieder sagt, dass sie jeden Tag in ihrem Leben neue Kraft verspürt. Es wäre schön, wenn jede Leserin und jeder Leser davon etwas mitnimmt. Die vielfältigen Texte in diesem Buch liefern dafür die Grundlage.


„Solange ein Mensch ein Buch schreibt, kann er nicht unglücklich sein.“


Jean Paul (1763 – 1825)


Michael Winkelkötter




GEDICHTE




Aufmerksamkeit pflegen


in der Stille des Abends


ein Film


mit Sonnenblume


und Kerzenlicht


in der Fülle des Lebens


nach dem Leiden


durch das Grauen


fließen


und


genießen
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Deine Pupillen sind erweitert,


ansonsten sieht man dir nichts an.




Mitte Februar 2001


Das Sägen des Winters


ist nicht mehr auszuhalten.


Von Dämmerung zu Dämmerung


lass ich mich an den Birken


vorbeitragen.


Schwarz-weiß gefleckt,


sich gütlich erhebend


und nachgiebig neigend,


nehme ich sie auf


und warte weiter.




Vino


Statt mit Tränen der Verzweiflung


ein Meer zu füllen,


trinke ich guten Rotwein


aus einem Kelch


und wundere mich nicht


dass es so gekommen ist,


dass ich so heiter bin


und das Leben gelingt.




Das Leben ist schön


Mit der Schönheit




des Versehens


des Sandes im Getriebe


der Grenze


des Schattens


des Verlustes


der Wüste


des Widerspruchs


des Schmerzes der Berührung


der Sehnsucht


der Müdigkeit


des Schlafes







leben.
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Im Frühling aufhorchen


Schweben durch


die Jahreszeit


des Übergangs


von dunkler Kälte


in warmes Licht.


Der Blick


in die Tiefe


verliert sich,


wenn morgens


zwischen Schlaf und Tag


sich die Verzweiflung


ins Leben trommelt.


Unzulänglichkeit


gibt den Takt an.


Da heißt es


dem dröhnenden Krach


einen Sinn geben:


In die Pause gehen


Es trägt ein


persönlicher Dreiklang:


Glück durch Trost


Aufatmen nach Trauer


Routine durch Disziplin


Mutig jetzt


improvisieren:


In eine Melodie


mich schwingen




Ein gordischer Knoten


Und also sprach die Mutter:




Was hast du gesagt?


Wie hast du es gesagt?


Egal, egal, denn,


du hast nichts zu wollen,


du hast nur still zu sein und


zu warten, bis ich dir gebe,


was für dich übrig ist,


sauber und schnell


wie meine Kultur es vorsieht.





Und also antwortete die Tochter:




Für mich sorgen, sollte sein


in deinem Sinn


für dich sorgen, sollte sein


in meinem Sinn.


Nun bin ich groß, habe gefunden


eine andere Mutter, die


mich stärkt und mich bewahrt.


Ich, selber kinderlos, bin


für dich, meine Liebe,


manchmal da,


müde und treu.







Eine Psychose


ist der unbezähmbare Drang,


wenn ich


im Flugzeug über dem Meer,


über den Wolken dahinziehe,


die Wolkendecke als


Schneelandschaft wahrnehme


und die geschlossene Gesellschaft


verlasse,


im Schnee wandern zu müssen.




Pläne einer paranoid Schizophrenen


Die Tradition sagt:


„Ich kann! Ich will! Ich muss!“


„Ich darf!“,


sagt die Erfahrung.


Mit einer wirklichen Sicherheit,


mit einem wirksamen Halt,


Wirkung von innen nach außen erzielen.


Darum:


Planen üben,


Zeit einteilen, Kraft einteilen,


Ruhe bedenken,


Ausgleich schaffen,


Freiwillig mich an Vorsätze binden.


Verlorene Leere, gespendete Fülle,


mutig und erfinderisch unterwegs sein,


damit mein Leben in Ordnung geht.


Intuitive Spontaneität auf später verschieben.




Hilflos


Hilflos bin ich nicht!


Ich suche Hilfe und


bekomme sie und


nehme sie an.


Ich nehme das Heft in die Hand,


stehe auf eigenen Füßen,


gehe meinen Weg.


Meine Helfer sind Freunde


und Kundige auch,


brauchen bisweilen selber Hilfe,


wenn es für sie zu schwer wird.


Dann bin ich da, gleichsam Helferin.


Leben ist geben und nehmen.
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Der Hampelmann







Hetes Geschenk auf meinem Beet


Seit einem stillen Weilchen


betrachte ich das Veilchen


da ich erschöpft hier steh


es voll Freude seh


schweigt es so lila vor sich hin


und ändert leise meinen Sinn




Gegensätze


Eine Hälfte verinnerlichen


Position beziehen


Das Gegenteil trotzdem


in sich tragen


Das andere schätzen


Einheit entwickeln




An der Prinzenbrücke


Es begegnen sich zwei Schiffe,


eines voll, eines leer,


Elisabeth und Einigkeit


die Lebensluft ist feuchtbewegt,




rosigsüß der Traum.





Worte animieren,


Blicke elektrisieren,


Lächeln ermuntert,


Umarmung berührt,


Schönheit nährt




das Erlebnis.





Komm und bleib




die Sehnsucht.







Norderney Juli 2011


Die Kurmusik spielt auf zu


Marsch, Polka, Walzer und Tango.


Wer tanzt?


Die afrikanische Mama tröstet


in deutscher Sprache.


Wer weint?


Der Himmel lacht.


Die Erde hält.


Der Urlaub:


einmal Ebbe, einmal Flut.




Eine runde Sache


Wir haben meine Insel


mit dem Fahrrad


entgegen dem Uhrzeigersinn


umrundet.


Zu Balkanmusik


und zu Walzertakten


bewegten wir uns


tänzerisch im Kreis.


Mit den Gezeiten


habe ich gelebt


und die Tür zur Zukunft


mit einem Kranz geschmückt.


Auf den Punkt gebracht:


Eine runde Sache!
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Im Siebenten Himmel


Ich bin eine Wolke


und flirte mit dir


Lass uns Regen bringen


den Ausgebrannten
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Nicht „warum“ sondern „wie“


Fast 60


„Oma“


mit Herbst fängt mein Leben an


mein Hobby –


Lesen und Schreiben –


Selbstverständlich alles und immer


mit neuen Medien?


Du


buchst eine Reise


machst ein Schnäppchen


und verbringst damit


zwei Stunden.


Ich


gehe raus


in den Waldpark


drehe meine Runden


lese in der Bibel


meinen, den 16. Psalm.


„Ja, mein Erbe gefällt mir gut.“


Wird das Buch sterben,


wie die Zeitung?


Einhundert und zwanzig Minuten als


Geschenk zurückgegeben


in die Hände des Providers


Zeit als Stück der Ewigkeit


verloren.


Welches Tempo


wie und wann


was suche ich


was kann ich finden im Netz?


Das brennt als Frage


in meinem Herzen;


und ich bitte


alle um Geduld,


wenn ich lange


und wieder nicht


in meine e-mail-box schaue


statt dessen die


Frage bedenke:


wie beherrsche ich die Technik


wie beherrscht die Technik mich?


Ich bin allein am PC


mit meinem Misstrauen, –


die virtuelle Welt funktioniert


und ist frei


ich bin es nicht.




Dement und verwirrt


wo bin ich / wer bin ich


in meinen Kleidern / wie die Frau


von nebenan / gut gepflegt


mit Ohrsteckern / und Dauerwelle


mehr von gestern / als von heute


mehr vom Dorf / als von der Stadt


mehr alleine mit Familie /


als zusammen mit Freunden




Zur Klarheit gelangen


aus einer schlechten


Vergangenheit


wird eine bewegte


versinken ohne


auftauchen mit


Ahnungen


der Fantasie freien Lauf lassen


der Eingebung folgen


ersehnten Segen empfangen


und verwundert staunen




Endlich wieder schreiben ...


Endlich wieder schreiben


„Gedichte?“, fragt


eine Schwester respektvoll.


„Texte.“, erlaube


ich mir zu sagen.


„Und wenn einer


fertig ist,


darf er schlafen


im Buch,


das mir


beim Lesen


geholfen hat.“




Das eine Gebet


verbindet uns


verbindet die Wunden


durchwebt die Seele


wie Glockenklang


die Luft


durchflutet die Wurzeln


verebbt


und


besänftigt.




Ein Aspekt


Jetzt


glaube ich an mich,


denn ich weiß:


liebevoll ist Gott mit mir,


egal wie ich bin!


So sicher bin ich mir


aufs Neue.
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Der Geistesblitz







Pilgerwanderung


Der Aufbruch


Hals über Kopf


Gewohntes verlassen.


Mit starkem Willen


die niedrige Schwelle


überschreiten.


Die Ängste


an der Biegung


durch den Wind vertrieben.


Von Wiesenblumen


ja auch der Farbe Grün


erfreut.


Über alte Steine


aufgerichtet


ohne Sturz.


Trost im Gespräch


Halt durch die Hand


begleitet.


In der Nachfolge


für die Botschaft


Zeit gefunden.


Tür und Fenster


von einer zum andern


geöffnet.


Der Wunsch


nach Glück


erfüllt.




Pfingsten


das Fest des Mutes,


das Fest der Freiheit.


Viele sprachen in vielen Sprachen,


in der Urgemeinde.


Liberal die Institutionen,


anarchisch die betenden Menschen.


Ihr sagt: „Alle getauften Christen werden ewig leben.“


Wir sagen: „Alle guten Menschen werden aufgerichtet werden.“


Mein persönliches Pfingsten


ereignet sich im Mai im Kloster.


Die Kastanien blühen rot wie mit Feuerzungen,


der Löwenzahn steht fest in der Erde


und wandert wehend durch die Luft.


Mit der Glaubensschwester


wandle ich durch Wald und Flur.


Ich finde meinen inneren Frieden.


Er bedeutet mir mehr als Ruhe durch Entspannung.


Die heilende Wirkung des Trösters wird mir zuteil,


sie ist im Vergleich zur chemischen Medizin


ohne kleineres Übel – vertrauenerweckend!




Fest(sonn)tag


für meine Patentante


Trinitatis im Kirchenjahr,


neunzigstes Lebensjahr


vollendet.


Wir saßen und aßen


und tranken


in Gedanken


dankend


für das geschenkte


Zusammensein.


Schöpfung möge bewahrt werden.


Liebe möge Frieden schaffen.


Trost möge in schweren Zeiten helfen.


Heute und hier:


Glück, Beziehung und Kraft


feiern.




Weihnachten


Fest- und Feiertage zu gestalten,


Das Kind, das Glück zu tragen und zu halten,


Ist eine Übung, die mir große Mühe macht,


Doch sie bringt Licht in winterliche Nacht.


Ich brauche Pläne an allen Tagen,


Sonst spüre ich bohrendes Unbehagen ...


Allein,


Der Segen Gottes schenkt mir Klarheit.


Seine Liebe ist meine Wahrheit.




NOTIZEN




... zu einem Interview mit Stefan Weinmann


Der Psychiater und Gesundheitswissenschaftler formuliert seine eigentliche Kritik an der Psychiatrie folgendermaßen:


„Die Psychiatrie leugnet gewissermaßen ihre soziale und kulturelle Einbettung, um als wissenschaftlich fundiertes Fachgebiet der Medizin bestehen zu können.“


D.h., dass sich für mich als psychisch Kranke/Behinderte die Diskriminierung, die ich in gesellschaftlichen Bereichen wie Familie, Schule, Beruf, Nachbarschaft erfahre, in der Psychiatrie fortsetzt.


Die Diskriminierung ergibt sich nicht aus einer bestimmten Meinung, sondern aus einer Tabuisierung. Die entsprechenden Leute halten sich für etwas Besseres, relativieren sich und ihren Standpunkt nicht. Es gibt aber nicht nur eine wirtschaftliche und naturwissenschafliche Auffassung vom Menschen, sondern auch eine soziale, kulturelle, politische, geistige und religiöse.


Der Konflikt spiegelt sich in der Biographie einer jeden Betroffenen wider. Es gilt daher m.E. für jeden einzelnen, alle Kraft und alle Möglichkeiten auszuschöpfen, um im eigenen Leben etwas wirklich Schönes und Heilsames zu suchen und zu finden.
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Wo ist das Fenster zur Ewigkeit? Wo?







... zum Bekennen


Es gab Zeiten, da begann ich Begegnungen mit dem Satz: Guten Tag, ich heiße, ... und ich bin schizophren. Später sprach ich dann von Psychoseerfahren oder von Psychiatrieerfahren. Jedesmal brachte ich meine Krankheit, meine Behinderung zum Ausdruck – und gleichzeitig meine Angst vor Nähe, die dazugehört.


An meiner Arbeitsstelle lernte ich, nichts darüber zu sagen, mich statt dessen zu verhalten, einfach zu sein, und vermied damit – besonders bei Fehlleistungen – in eine Schublade gesteckt zu werden. Mir wurde in dieser Zeit auch klar, dass ein Sich-Bekennen mit einer Schizophrenie sehr viel schwieriger ist als mit einer Depression oder einem Burnout. Letztere sind regelrechte Volks- ja, Modekrankheiten geworden. Schizophren ist 1% der Bevölkerung – nachgewiesen in verschiedenen Gesellschaften und Kulturen.


Mit zunehmender Erfahrung im Arbeitsleben nahm die Bedeutung der Krankheit für mein Selbstverständnis ab. Die Krankheit, die Behinderung, ist nicht endgültig, auch wenn sie chronisch ist. Sie ist der Weg in meine Religiosität, meine Überzeugung und meinen Glauben, als Christin, weil dort die Erkenntnis der eigenen Bedürftigkeit enorm anerkannt wird: „Gott zu bedürfen, so hatte ich bei Kierkegaard verstanden, ist des Menschen höchste Vollkommenheit.“ Dorothee Sölle (Gegenwind). Jetzt und hier geht es mir um Trost und um Sinngebung; ich rede gerne darüber, weiß aber auch um meine Grenzen, um meine Befangenheit.
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